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ehemaligen Pfarrei verkündigen lassen. >- Aus dem Wup.
perthalè, dem Hauptsik des Pietismus, ergehen die bittersten
Klagen über Notd der Armen. Die reichen Pietisten ver-
schließen sich dem Notdruf, unterstützen dagegen mit vollen
Handen die „Deutschkaiholischen", deren Lehren sie verab-
scheuen. Zu Berlin sind neuerdings 17 Katholiken, die zu

Ronge übergegangen waren, zur katholischen Kirche zurück-

gekehrt, so daß jetzt nur mehr 11 gewesene Katholiken zu
Ronge halten.

Deutschland. Die vielen Tausende, welche in der
Schweiz wie anderwärts der Bruderschaft des hl. Herzens
Maria beigetreten sind, wissen, was es mit dieser
Bruderschaft auf sich bat, daß nämlich deren Mitglieder
zum Gebet für die Sünder und Verirrten sich verpflichten.
Eine solche Bruderschaft bat sich auch zu Brauna in Such-
sen gebildet. Merkwürdig, wie sich die Protestanten dagegen
verhalten. Aus dieser Bruderschaft machten sie einen geist-

lichen Orden, der unter den Jesuiten stehe, und durch den

sich der Jesuitenorden im Geheimen einschleichen wolle. Es
wurde amtliche Klage gestellt, und das königliche Ministerium
gab sich dazu her, durch seinen Gesandten in Paris Er-
kundigung einzuziehen, ob Hr. Pfarrer DesgenctteS (Vor-
steher der gleichen Erzbruderfchast in Paris) ein Jesuit sei.

Es half nichts, daß die protestantischen Beamteten der

gräflich Stolldergischen Herrschaften versicherten, die Ver-
dächtigungen seien grundlos, sie haben sich immer der griff-
lichen Wohlthätigkeit zu erfreuen. Diese Menschen zittern
eben vor ihrem eigenen Schatten. Der Protestantismus
fürchtet sich vor den Jesuiten, aber mehr als die Ieiuiten
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schadet er sich selbst, vorzugsweise durch den Zwiespalt,
der in Dresden zum offenen Ausbruch gekommen ist, in
Magdeburg durch die Lichtsrcunde, zu Halle durch Pfar-
rer Wislicenus unterhalten wird. Letztern wollte man
wegen seiner Denkweise vor ein protestantisches Glaubens-
gericht ziehe» und ein Kolloquium mit ihm anstellen: er
hat aber gefunden, feine Amtsbrüder stehen nicht über ihm.

England. Fast gleichzeitig als die Atheisten in Frank-
reich ihren Antrag für Austreibung der Jesuiten stellten,
gewährte der englische Kolonialminister Lord Stanley den
Bewohnern von Malta die Bitte, auf Malta durch die
Jesuiten eine Lehranstalt und ein Pensionat eröffnen zu
dürfen. Für diese Gewährung ließen die Malteser eine
Dankadresse in den verbindlichsten Ausdrücken an den eng-
lischen Minister abgehen, welche in wenigen Tagen von
vielen Tausend Geistlichen und katholischen Familienvätern
unterzeichnet war. Wem sollten wir eher beipflichten, die-
sen ehrlichen, für die katholische Erziehung ihrer Kinder
besorgten Familienvätern, oder aber den französischen Got-
tesläugnern, denen nicht blos Jesuiten, sondern die ge-
summte Geistlichkeit verhaßt ist, die nicht blos die jetzt le-
denden Bischöfe verfolgen, sondern das Andenken eines
hl. Franz von Sales, eines Fenelon, Bossuet auf die cm-
pörendste Weise schänden wollen? Die offiziellen Organe
der französischen Presse können ihren Groll gegen daö eng-
lische Ministerium nicht unterdrücken, daß dieses den Weg
der Toleranz einhälr und die Katholiken alS Menschen be-

trachtet, denen auch ein Recht gebühre.
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SchWeiZerische Nirchen^eitung,
herausgegeben von einem

katholischen vereine.
Die Kirche hat zwei Arme, die Welt- und die Ordensgeistlichkeit; den linke» will man ihr abschneiden, den rechten unterbinden bis zur

gänzlichen Hemmung des Blutumlanfes. Die Kirche ist duldsam, weil sie stch unsterblich weiß, aber nicht ohne Gefühl, und die ihr
Leiden bereiten, bekommen diese Leiden zuerst zu fühlen. Graf v. Mvntalembert.

"^Zuschrift der Geistlichkeit der Diözese Lausanne

und Genf an ihren Hochwürdigen Bischof

Petrus Tobias.

Im April lausenden Jahres hatte der Hochw. Bischof
in Freiburg nach alljährlich gewoknter Weise die ködere

Geistlichkeit seiner Diözese, die Mitglieder des bischöflichen

Hofes, die Dekane und Erzpriester, in seiner Wohnung
um sich versammelt. In großen Zuge» schilderte der oberste

Hirt der Diözese in der letzten, den !6 April abgehaltenen

Versammlung die jetzigen Angriffe auf den Katholizismus, und
schärfte der versammelten Geistlichkeit die Regeln ein, nach

welchen sie in so schwierigen Zeiten zur Ehre GotteS und

zum Heil der Menschen wirken möge. Die Worte des

Hochw. Prälaten waren, wie man sie aus seinem Munde
nicht anderö zu vernehmen gewohnt ist, vom Geist der
Liebe, des Eifers und derKlugdeit durchdrungen, und konnten
nicht verfehlen, auf die versammelte Geistlichkeit einen tiefen
Eindruck zu machen. Nach dieser wunderschönen Rede er-
hob sich Hr. Dekan und bischöflicher Kommissar Aedii'cher,
bat um die Erlaubniß, auch seine Gedanken auszusprecken,
die sich ihm nach sorgfältiger Prüsung dessen, was in reli-
giöser Beziehung in der Schweiz sich ereignete, aufgedrängt.

Mit Erlaubniß des Hochw. Bischofs sprach Hr. Dekan
Aebischer in folgender Weise: Tit. Zur Zeit der Gefahr
muß eine Regierung die Gesinnung idrer Angehörigen kennen,
um ihre Kraft und die verwendbaren VertbeidigungSmittel
richtig schätzen zu kennen; vor der Schlacht muß der Ee-

neral vom guten Geist seiner Truppen versichert sein dürfen,
er hört gerne bei seinen Regimentern ein gewisses Murren,
das er als Beweis des Muthes und der Treue, der Energie
und des wahrscheinlichen Sieges betrachten darf. Sie,
Hochwürdiqfter Bischof, sind unser Anführer in Zesu Christo,
wir sind Ihre Soldaten im Sinne des Glaubens. Was
wir aber selbst gesehen und was wir aus Ihrem Munde

vernommen, sagt uns, daß wir in religiöser Hinsicht in
großer Gefahr schweben, daß unS neue Kämpfe noch bevor-

sieben. Deshalb dachte ich, es dürste Ew. bischöfl. Gnaden

nicht unangenehm sein, die Gesinnung Ihres Rathes, der
Dekane und Erzpriester Ihrer Diözese, feierlich ausge-
sprechen zu hören, als Ausdruck der Gesinnung Ihrer
gesummten Geistlichkeit. Ich habe eine Adresse entworfen,
worin ich meine feste Ueberzeugung niedergelegt und di? ich

mit meiner Namensunterschrist begleitet- Ew. bischöfl.
Gnaden mögen mir gnädigst gestatten, diese Adresse auf
Ihr Bureau niederzulegen, und davon beliebigen Gebrauch
machen. Wenn meine ehrwürdigen M>tbrüder, die Dekane
und Erzpriester, deren ältester ich bin, mit mir (woran ich

übrigens nicht zweifle) übereinstimmen, so mögen sie diese

Ihre Gesinnung durch Beifügen ibrer Unterschristen auch

ihrerseits aussprechen. Die Adresse lautete:

„Hochwürdigster Bischof!"
„Die Unterzeichneten, Mitglieder Ihres Hoses, Dekane

und Erzpriester Ihrer Diözese, bcnützen den gegenwärtigen
Anlaß der alljährlichen S y n o d a lv er sa m m l u n g, um
Ew. Hochw. in der schwierigen Lage, in der sich das schwei-

zerische Vaterland befindet, ehrfurchtsvollst ihre Gesinnung
auszusprechen.
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„Die Ehre, Unabhängigkeit und zeitliche Wohlfahrt der

Schweiz liegt uns gewiß sehr am Herzen, und wir richten

ohne Unterlaß daS eifrigste Gebet zum Himmel für Wie-

dererlangung eines dauerhaften Friedens, auf der Grundlage

der Gerechtigkeit und Achtung aller erworbenen Rechte. Noch

mehr aber alS dies alles geht uns daS religiöse und mvra-

lische Interesse zu Herzen, daS durch die verbrecherischen

Attentate derKinder derFinsterniß schwer ist gefährdet worden.

„Wir konnten uns über die Bedeutung und Wichtig-
keit der seit einiger Zeit in der Schweiz vorgefallenen Ereig-
nisse keine Illusionen machen. Bei der Wahrnehmung,
wie die Presse das Gist der Verleumdung. deö Spottes

und Hasses über alles ergossen, dem wir nach der Lehre

der Religion unsere Liebe und höbe Verehrung zu zollen

verpflichtet sind; da wir gesehen, wie ein katholischer Kanton

in weniger als einem halben Jahre zweimal in die traurige

Nothwendigkeit stch versetzt sah, die mit bewaffneter Hand

aus seine religiöse und bürgerliche Freiheit gerichteten An-

griffe mit Gewalt zurückzuschlagen; da wir gesehen, wie

protestantische Eidgenossen, deren Kultus und Religions«»,

stalten von den Katholiken immer respektirt worden, gegen

alle Gerechtigkeit und Billigkeit zu leidenschaftlichen

Verleumdern unserer geistlichen Orden, zu Richtern unlerer

Lehren, zu Regulatoren unserer öffentlichen Erzichungsan-

stalten, zu offenen Feinden und Bekämpfern des Episkopats

und insbesondere des heiligen Stuhles stch aufgeworfen, —
da war es uns unmöglich, in diesen heftigen Angriffen,
vereint mit den unermüdlichen Bestrebungen des Radika-

lismus, etwas anderes zu erkennen als die Wirkung jener

furchtbaren Verschwörung (Liga), welche, nach dem Aus-
druck Euer biscköfl. Gnaden in Ihrem letzten Fastenmandat,

„„vrganistrt wurde und odne Unterlaß thätig ist,

um gegen die katholische Religion insbesondere, so wie

überhaupt gegen jedes Prinzip der Ordnung und des Glau-
bens zu kämpfen.""

„Beim Anblick solcher Thatsachen, auS welchen stch

ganz unläugbar ergiebt, daß ein eigentlicher Plan angelegt

ist, um wo möglich den Katkoliken der Schweiz ihren hei-

ligen und allein wahren Glauben zu nehmen, zu dem ste

das Glück haben sich zu bekennen, fühlen wir ein wahres

Bedürfniß, Euer bischöfl. Gnaden unserer unwandel-

baren und kindlichen Ergebenheit zu versichern. Wir werden

uns immer glücklich schätzen, Freud und Leid mit Ew.
Hochwürden zu theilen, und in diesen schwierigen Zeiten

nach dem Maß unserer Kräfte und mit gänzlicher Unter-

würfigkeit die Bemühungen Ihres apostolischen Eifers für
die Ehre Gottes und für das Heil der Seelen zu unter-
stützen. Rechnen Sie auf uns und verfügen Sie über
uns nach Ihrem Eifer und nach Ihrer Weisheit.

„Dieser Versicherung müssen wir eine andere beifügen,

nämlich die Versicherung unserer gänzlichen Unterwürfigkeit
und unwandelbaren Anhänglichkeit an den heiligen Stuhl,
der von Gott aufgestellt ist Kls das Zentrum der Einheit,
als der Herd des wahren Lichtes und als die Säule der
Wahrkeit. Die Autorität des bl. Stuhles, welche in unsern
Augen die Autorität Jesu Christi selbst ist, soll unser Kom-
paß und in der Ausübung des uns anvertrauten hochwich-

tigen Amtes die unveränderliche Regel unserer Gedanken,
Worte und Handlungen sein. Folgsam der Anleitung und
dem Beispiel Euer bischöfl. Gnaden werden die Priester
Ihrer Diözese Eines Sinnes und mit aller Kraft, welche

der Glaube und Eifer nur immer zu verleihen vermag, die

Bestrebungen zurückweisen, welche der Geist der Eottlostg-
keit, des Irrthums und Schismas ohne Unterlaß wieder
versuchen wird, um unter ihnen und unter den ihrer Ob-
sorge anvertrauten Gläubigen die Bande zu lockern, wo-
durch sie mit der hl. römischen Kirche, Mutter und Leiterin
aller Kirchen, verbunden sind. Es ist immerfort ihr süßester

Trost, Eines zu sein unter einander und mit ihrem Hoch-
würdigsten Bischof, und durch ihren Bischof mit dem Papste,
dem Stellvertreter Jesu Christi und gemeinsamen Vater
aller Kinder des wahren Glaubens.

„Noch ein Gegenstand übrigt uns, den wir nicht mit
Schweigen übergeben dürfen: es sind dies die Verleum-
düngen und perfiden Insinuationen, die boshaften Angriffe,
die ganz besonders seit einem Jahre mit einer ganz unbe-

greiflichen Wuth gegen einen religiösen Orden gerichtet
werden, der von der Kirche feierlich approbirt ist und der
in unserm Vaterlande nur Gutes gethan hat. Nicht unter
dem Einfluß oder in Abhängigkeit von den ehrw. Vätern
der Gesellschaft Jesu stehend, wie die Feinde unserer Re-
ligion zu sagen pflegen, um Eifersüchteleien zu erwecken;
ohne von ihnen uns leiten zu lassen, sind wir ihre Freunde,
wie sie auch unsere Freunde sind. Die göttliche Vorsehung
hat sie uns geschickt; von ganzem Herzen wünschen wir,
sie möge uns dieselben erkalten, weil sie unser Herz erbauen
durch ihre Tugenden, uns aufklären durch ihre Wissenschaft,
uns rühren durch ihre Frömmigkeit, uns helfen durch ihre
Arbeiten und uns zum Muster dienen durch ihren wahrhaft
apostolischen Eiser und durch ihre vollkommene Verbindung
mit dem Zentrum der katholischen Einheit. Mit Muth
und Ausdauer kämpfen sie für die gleiche Sache wie wir.
Als Priestern sind ihre Feinde auch unsere Feinde und wir
werden es immer in unserer Pflicht erachten, diese ehrw.
Väter gegen ungerechte Vorurtheile zu vertheidigen, wie
wir nöthigenfallS auch von ihnen wieder Hülse hoffen.
Gehören wir auch in der Miliz der Kirche verschiedenen Regi-
mentern an, so haben wir doch alle den gleichen Obersten
und kämpfen allesammt für die Ehre GolteS und für das

Heil der Völker; somit walte keine Eifersucht zwischen ihnen
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und uns, kein anderer Wetteifer als der Wetteifer in Tugend,
Wissenschastund Eifer, trotz unsern gemeinsamen Feinden allen.

„Geruhen Euer bischöfl. Gnaden diese offene und

freimüthige Darlegung unserer Gesinnung als einen neuen

Beweis unserer tiefen Verehrung und kindlichen Ergeben-

heit aufzunehmen, womit wir für immer geHarren ,c.

„Fr ei bürg den 16. April 1845."

Diese von Herrn Dekan Acbischer schon unterzeichnete

Adresse wurde zuerst von allen 25 Synodalen unterzeichnet,
nebstdem von dreizehn Weltgeistlichen der Stadt Freiburg.
Das Kollegiatkapitel von St. Niklaus bat wegen seiner

besondern Stellung auch ein besonderes Schreiben an den

Hochw. Bischoferlassen, worin, nur etwas matter, die gleiche

Gesinnung wie in Obigem ausgesprochen ist. Endlich unter-

zeichneten die Adresse alle 15 Dekanate der ganzen Diözese

mit ihren 234 Geistlichen. In einigen Dekanaten wurde

noch beigefügt, daß man auch gegen die übrigen Klöster

die gleiche Liebe und Hochschätzung bade wie gegen die Ge>

sellschaft Jesu; daß letztere vorzugsweise und ausdrücklich

nambaft gemacht wurde, hat seinen Grund darin, weil sie

auch mehr als jede andere kirchliche Anstalt den Angriffen
der Feinde ausgesetzt ist. So mußdcnn durch eine besondere

Fügung Gottes der Angriff der Feinde gerade dazu dienen,
die verfolgte Gesellschaft Jesu mit der gesammten übrigen
Geistlichkeit inniger zu verketten, und selbst solche Geistliche

zu ihren Vertheidigern zu machen, welche die Gegner unter

^ die Feinde der Gesellschaft Jesu zählen zu dürfen glaubten.

Der Kampf des katholischen Aargaus.

Diese Tagesordnung erinnert uns an den Beschluß des

luzernischen Er. Rathes im Jadre >846, als er über die

Begehren der eilftansend Petenten „mit Entrüstung" zur
Tagesordnung schritt. Die Pet en ten wurden über die

Tagesordnung entrüstet, und ihren Begehren mußte
endlich entsprochen werden. Der Kampf ist in dem Schick-

salSkanton Aargau angehoben, und wird mit einem obwei-

sendenGroßrathsdeschlußnicht niedergeschlagen. Die Regie»

rung dat dem Kampf gerufen und nährt ihn bis zur Stunde
aus allen Kräften. Die Ungerechtigkeiten und Grausam-
leiten, welche sie seit 15 Jadren verübt, die Kirchenver»

solgung, die mit 1832 begonnen, die Revolutionen, die sie

im eigenen und in Nachdarkantonen veranstaltet und unter-
stützt hat — das sind Thatsachen, die vor den Augen der

göttlichen Gerechtigkeit geschrieben stehen. Die Katholiken

verlangen gleiche Rechte, gleiche Gesetze und deren gleich-

mäßige Handhabung; dazu sind sie berechtiget, ihr Kampf
ist ein erlaubter, ihre Beschwerden durch tägliche Ersah-

runqen wohl gegründet. Sie verlangen ferner Schutz der

Personen und des Eigenthums; das zu verlangen sind sie

schuldig; denn jeder Mensch bat die Pflicht, für die Er-
Haltung semeS Lebens zu sorgen. Wie sehr sich aber

auch die aargauische Regierung rühmt, sie handhabe Ruhe

und'Ordnung im Kanton, die tägliche Erfahrung spricht

dagegen und straft die Worte der Regierung Lüge. Die
Katholiken verlangen schon seit Jadr und Tagen konfessio-

nelle Trennung. Dieses Begehren ist von ihrer Seite hohe
Pflicht. Die aargauische Regierung mißbraucht ihre Ee-

walt dazu, die katholische Religion in dem Herzen des kath.

Volkes wo möglich durch die Schule und durch die Geist-
lichkcit zu untergraben. Wer treu gegen Gott ist und

seinen heiligen Glauben ehrt, wird es als Gewissenspfljcht

betrachten, alles Erlaubte zuthun, um dieses Unheil adzu-

wenden — die Gefährdung der katholischen Kirche durch

die eigene Landesregierung.
Der Kampf ist ein erlaubter, ein Pflichtiger, ich möchte

sagen ein keiliger; aber er darf nicht durch unerlaubte

Mittel entheiliget werden. Das bö>e Gewissen, der Schrecken

ihrer eigenen Unthat malt der aargauische» Regierung einen

Freischgarenzug aus dem Freienamte und Luzern an die

Wand ihres Ratbssaales, so daß sie an einem Tage zwei-

mal die Hülse des VororteS anspricht. Wenn man weiß,

wie im Aargau das Verbrechen des Freischaarenznges vcr-

lheidigt, der Anführer des JugeS nach seinem Loskaus aus

der Gefangenschaft mit einen, Ehrendegen beschenkt und

überhaupt alles gethan wird, um die Unthat zu beschönigen,

so wäre eS sich nicht zu wundern, wenn das Volk das

„Spiel" für sich versuchen und die Lehren seiner Regenten

gegen diese in Anwendung bringen wollte. Aber zum Glück

lebt im katholischen Volke noch der Glaube an eine höhere

In der GroßrathSsitzung den 6. Mai hielt Hr. Prof.
Schleuniger der aargauische,, Regierung einen wohlgeschlif-

fenen Spiegel vor, worin sich ihre Sünden und Verbrechen

ans eine getreue, aber eben darum entsetzliche Weise spie-

gelten; er forderte sie auf, ihre Gewalt, deren sie sich un-
würdig gemacht, niederzulegen. Der Regierung schien ob

ihrem eigenen Bilde zu grauen, sie gieng schweigend
hinweg. Sie hat aber das mit dem verstockten Sünder ge-

mein, daß sie keines bessern Entschlusses mehr sähig scheint.

Aus das bestimmte Verlangen von 25 Großrätkcn versam-

melte sich am 29. Mai der Große Rath. Die Sitzung war
so stürmisch, daß nichts mehr fehlte als Schlägereien, um
daS Maß des Unwürdigen voll zu machen. Der Radikalis-
mus fiel mit einer unerhörten Wuth über Hrn. Schleuniger
und die Mitpetenten her, so daß Hr. Schleuniger seineu

Antrag zurückzog. Hierauf stellte Hr. Meienberg in aller
Ruhe den Antrag auf konfessionelle Trennung; aber
der Große Rath gieng mit 148 gegen 50 Stimmen zur
Tagesordnung.
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Gerechtigkeit, und dieser Glaube wurde durch die neuesten

Erlebnisse im Volke neuerdings bekräftigt, es ist dies der

Glaube an einenGott, der dasGute belolint und dasBöse bestrast.

Die freien Institutionen des Landes sind auch dem

katholischen Bürger gegeben, daß er sich ihrer nach bestem

Vermögen gebrauche; das zu thun ist vorzugsweise die Aus-

gäbe und Pflicht seiner Stellvertreter im Gr. Rathe. Aber

mehr als dieses wirkt das Gebet, und diese Waffe soll

das ganze Volk führen. An Gottes Segen ist alles ge-

legen. Auch in Luzern haben die Einfältigen, die Krüppel,
die Armen und Verachteten den Sieg ebensowohl erstreiten

geholfen als die Hochgestellten, Einsichtigen, Geehrten, und

zwar blos durch ihr Gebet, das sie andauernd und in

Demuth verrichtet haben. Beim Austauchen der Badener-

konferenz hat das öffentliche Gebet in kirchlich-sozialen Din-

gen zu Luzern angefangen, und die Konferenz zerstob; das

antikirchliche Regierungssystem wurde durch das Gebet im

Z. 1841 überwunden; die Wendung der letzten .Zeitcreig.
nisse schreibt man dem Gebet zu; das Volk ist seither noch

um so eifriger im Gebet geworden und hofft mit dieser

Waffe die noch immer drohenden Gefahren zu überwinden.

Wenn wir dem katholischen LandeStheile des Aargaus rathen

dürfen, so wäre unser Rath nicht blos abmahnend vor allen

ungesetzlichen Schritten, die sich immer strafen, selbst wenn sie

augenblicklich einenVortheil versprechen, sondern ermunternd,
in Demuth und Reue vor Gott sich hinzuwerfen, daS früher be-

gangene Unrecht zu bekennen, und mit Inbrunst und Aus-
dauer um Erlösung von den Bedrängern zu bitten, die

auf das religiöse und sittliche Derderbniß, auf Be-

kämpfung deS Reiches Gottes ausgehen; und wir haben

das Volleste Vertrauen, ein solches Gebet eines ganzen
Volkes würde Erhörung bei Gott finden. Sache der Geist-

lichkeit ist es, mit ihrem Beispiel und mit Ermunterung
hier dem Volke zum Kampfe voranzugehen.

Neuer Gesetzesvorschlag für Bildung höherer
Schulanstalten in Irland.

Unsere kleinen und großen Despoten des Kontinents,
welche gewohnt stnd an der mit katholischem Kirchengut
reich besetzten Staatstafel zu prassen, meinen sich's groß,
wenn sie für die spezifischen Bedürfnisse der Katholiken einige

Brosamen fallen lassen, wobei sie es an zweckmäßigen Schelt-
Worten nie ermangeln lassen. So meinten sie denn auch,
die Katholiken Irlands sollten niederfallen und den engli-
schen Minister Peel in Staub gebückt anbeten, weil er dem

Parlament beantragte, einige Unterstützung für das katholi-
sehe Seminar Maynooth zu dekretiren. Aber auch ein

dreihundertjähriger Druck vermochte nicht solchen Knecht-

sinn in die irischen Katholiken zu pflanzen, wie man ihn
häufig bei den europäischen Völkern findet. Der Bischof
von Ardagh, Or. Higgins, äußerte sich über die Bill in
einem Schreiben folgendermaßen: „Man hat so viel von

unserer Dankbarkeit wegen der Maynooth-Bill gesprochen;

ich gestehe aber, daß ich (Priester und Volk meiner Diözese

denken gleich) keinerlei Dankbarkeit fühle. Für's erste hat
unsere eigene Energie und Entschlossenheit diese elende

Summe einem bigotten und antiirischen Kabinet abgepreßt,
und ich denke, wir haben einem reichen Schlemmer nicht

zu danken, wenn er uns die Abfälle seiner Tafel verächtlich

zuwirft. Sodann ist die Summe selbst so erbärmlich, daß

man sie eigentlich in keinem andern Lichte betrachten kann,
denn als bellen Spott und Beleidigung. Man zählt in
Irland acht Millionen Katholiken; da treffen nun auf jeden

Kopf etwa drei Pfennige jährlich. Glaubt der kindische

Minister, die katholischen Irländer würden nicht per Kopf
jährlich drei Pfennige zur Erziehung ihres hochgeehrten

KleruS geben? Oder täuscht er sich selbst so sehr, daß er

glaubt, ein Irländer werde sein Geburtsrecht um diese

denkwürdige Summe verkaufen? Es scheint beinahe, daß

er sich dieser ausschweifenden Täuschung hingiebt, und er-

wartet, wir würden Einer wie der Andere uns ruhig hin-
setzen, zufrieden mit einer Spottrepräsentation, mit schlechten

Gesetzen, parteiischen Magistraten, einer herrischen und

räuberischen Korporation, Staatskirche genannt, kurz wir
würden geduldig jede Art von Mißrcgierung, Mißreprä-
sentation und Unterdrückung ertragen, und all' dies für
jährlich drei Pfennige per Kops! Es ist nicht denkbar,
daß Ein Irländer niedrig genug wäre, um eine so lächer-
liche Geldbewilligung zu petitioniren; aber es ist wahrhaftig
eine Schande, an der Spitze einer Regierung einen Mann
zu sehen, der fähig ist, so monströse Gedankenverirrungen
zu hegen, wie unser Premier."

Das ist die bekannte derbe Sprache der Engländer.

In England täuscht sich übrigens darüber Niemand, daß

diese Bill nur der Anfang schuldiger Gerechtigkeit ist, und

eben deshalb treiben die Protestanten Englands so sehr

dagegen, um gleich von vornherein dem Ministerium zu.

weiterm Vorgang auf dieser Bahn den Weg zu verlegen.
Das Ministerium selbst berechtigt zu dieser Annahme durch
eine zweite dem Parlament vorgelegte Bill.

Diese neue Bill will auch den Katholiken und Pres-
byterianern den Zutritt zu den Lehranstalten öffnen, der
seit der Reformation nur den Anglikanern offen gestanden.
Während England drei, Schottland mit dritthalb Millionen
Einwohnern fünf Universitäten zählt, hat Irland mit S

Millionen Einwohnern nur 1 Universität, wovon die 8 Mil-
lionen Katholiken ausgeschlossen waren. Die ausschließliche

Herrschaft der anglikanischen Kirche mußte in England schon
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früher aufgegeben und die freie Universität London errichtet

werden, welche anfangs nur 4, jetzt 24 Kollegien in sich

begreift, darunter das katholische Kollegium Oscott und

das Zesuitenkollegium Stonykurst, deren Schüler ohne

Unterschied wie die anglikanischen zu den Prüfungen behufs

der Graduirung zugelassen werden; man prüft sie, was
sie gelernt, nicht von wem sie gelernt haben. In Schott-
land herrscht die gleiche Freiheit, nur für Irland wollte

man noch nichts davon wissen. In den Primärschulen ist

daS Freihcitssystem auch da schon angewandt, und zwar
mit gutem Erfolg, da die Zahl der Schulen und Schul-
kinder schon um'S Doppelte seit 1839 gewachsen ist. Nach

dem neuen Plan sollten jetzt drei gelehrte Schulanstalten

für Philologie, Philosophie, Geschichte und Fachstudien

ohne Unterschied der Religion errichtet, die Professoren

vom Staat besoldet, an de» schon bestehenden Lehranstalten

nichts geändert werden. Auch diese neue Einrichtung ist

besser als der frühere Zustand, aber auch hier find die

Katholiken sparsam mit Belobung, sie betrachten die neue

Einrichtung als eine große Anstalt zur Beförderung des

Unglaubens und ZndifferentiSmus, wozu der Plan von der

französischen Universität, dieser Anstalt des Verderbens,
sei entlehnt worden. Die Katholiken sind sich überall gleich,

sie haben einen Glauben, der eben nur einer sein kann,

der ihnen heilig und über alles werth ist, mit dem sie

nicht spielen lassen. Nur jene, welche es fühlen, daß ihr
Glaube nicht der eine göttlich geoffenbarte und wahre sei,

können gleichgültig gegen denselben sein. In keinem Punkte
sind die Katholiken so empfindlich wie im Glauben. Aber
auch die Protestanten sind sich hier wie überall gleich: in-
different gegen ihren Glauben, immer feindselig gegen
den einen katholischen Glauben.

Ein weiterer Fortschritt zur Gerechtigkeit ist der Antrag
des Deputieren Ward, der schon im Z. 1834 und seit»

her immer, dies Zakr neuerdings beantragte, die kirchli-
chen Verhältnisse in Irland auf ganz neue Grundlagen zu

bauen, die Zahl der Pfarreien und die Besoldung der Geist-

lichkeit nach der Seelenzahl der Gläubigen zu ordnen, ein

Antrag, der immer im Oberhaus bei den anglikanischen

Bischöfen Widerstand gesunden, aber mit der Zeit doch

durchdringsn wird. ES wurde aktenmäßig nachgewiesen,

baß in Irland gegenwärtig noch 151 protestantische Pfarreien
sind, die auch nicht einen einzigen protestantischen Bewohner
haben, 194 Pfarreien mit weniger als 19 Protestanten,
198 Pfarreien mit nicht 29 Protestanten, 133 Pfarreien
mit weniger als 30 Protestanten. 107 Pfarreien mit nicht
40 Protestanten, 177 Pfarreien mit nicht 50 Protestanten,
also 890 Pfarreien, die nicht 159 Protestanten in sich be-

fassen, und zusammen ein jährliches Einkommen von mehr
als 1,409,000 Franken beziehen. Solche Uebelftände sind zu

schreiend, als daß sie aus die Dauer Stand kalten könnten,
sie fanden heftige Bekampser, schwache Vertheidiger. Der
gewesene Minister Macaulay fragte: Soll die protestantische
Kirche aufrecht erhalten werden? Nein, denn sie ist eine

schlechte, sekr schlechte, ja die schlechteste, unsinnigste reli-
giöse Institution, die sich auf der ganzen Welt nur finden

läßt, die den Reichen bemästet, den Armen Hungers sterben

läßt, die mit allem Aufwand von Pönalgesetzen und Staats-
schütz nicht im Stande war, den Glauben aus dem Herzen
der Irländer zu verdrängen. »Als Katholik würde ich

sagen: die Politik des Himmels hat die Politik seiner

Feinde besiegt; als Protestant sage ich: was ist von einem

Kampf zu kalten, wo die Vernunft mit oller Macht, Reich-

thum und Gewalt sich von der Unwissenheit, vom Aber-

glauben, von der Armuth und Unterdrückung besiegen läßt?"

Mit solcher Kraft wurde der Protestantismus von mehrern
Rednern angegriffen. Nicht von den Jesuiten, nicht von

Rom, dieß es, droht uns Gefahr, sondern von der schlechte»

Einrichtung der protestantischen Kirche.

Nekrolog.
Den 31. Mai abhin starb im Kloster Hermetschwyk

das älteste Mitglied und erster Konventvorsteher der Bene-

diktincrabtei Muri, nämlich der Hochw. Hr. Dekan Pater
Do »aventura Weissenbach. Er war geboren de»
10. März 1762 zu Bremgarten, und stammte aus einer

angesehenen Familie. Hr. Professor und Tomherr Weis-
senbach in Solothurn und Hr. Stadtpfarrer zu Baden sind

die Neffen deS Verblichenen. Am 6. Jänner 1780 legte

er im Stifte Muri die Klostergelübde ab. Liebe und Tdä-

tigkeit zu einem wissenschaftlichen und religiösen Leben,

strenge Beobachtung der hl. Klosterregel, Eifer und rast-
loses Bemühen, für die Ehre Gottes und das Heil des

Nächsten zu wirken, waren die schönen Eigenschaften seines

Charakters, und hatten diesen Ordensmann als Seelsorger
und Klostervorstehcr zu jeder Zeit ausgezeichnet. Der Fürst-
abt, Gerold Meier, ernannte den kaum geweihten Priester
zum Professor und Vorstand der Klosterschule, einige Jahre
nachher zum Pfarrer von Bünzen, später von Muri. Diese

Stelle bekleidete er zur allgemeinen Zufriedenheit bis 1798.

Da mußte er einem Weltqeistlichen, dem gegenwärtigen

Pfarrhelfer Hübscher in Rapperschwil, weichen, und durfte
nur insoweit noch seelsorgliche Verrichtungen ausüben, als
er hiezu von diesem Letzeern Erlaubniß erhielt. Das Volk
von Muri begrüßte mit lautem Jubel das Jahr 1801, wo
die eingetretene neue Ordnung der Dinge den Hübscher

von seinem Platze entfernte, und dem Klosterpfarrer die

Ausübung seines Amtes wieder gestattete. Die Freude des

Volkes, den geliebten Hirten wieder in seiner Mitte zu

sehen, gab sich in der größten Feierlichkeit kund, welche der
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höchst gering geachtete Hübscher, der sie zu seinem bittern

Verdrusse mit ansehen mußte, eine Abgötterei nannte. Zur
Zeit der französischen Invasion flüchtete der Fürstabt nach

Deutschland auf eine dem Kloster Muri zustehende Desiz-

zung; die Conventobern wurden von Muri gewaltthätig in
die Kerker nach Aarau geschleppt und später über den

Rhein deportirt. In dieser höchst betrübten Lage der Zeit-
umstände wurde I>. Bonaventura als Superior an die

Spitze der zurückgelassenen Klostermitglieder gestellt. Fünf
Jahre lang besorgte er die Pfarrei in Boswil; sein Name
ist bei den dortigen Einwohnern in gesegnetem Andenken.

Von da inS Kloster zurückberufen erhielt er das Amt eines

Novizenmeisters und zugleich die Würde des zweiten Con-

ventobern. AIS?. Hausherr, ein Jesuit, der in Woklen als

Pfarrer angestellt war, 18l(i seine Stelle aufgab und in

ein Kloster seines Ordens zurückkehrte, wurde diese ledig

gewordene Pfarrpfründe, einem bischöflichen Vertrage ge-

mäß, wieder vom Stift Muri selbst pastorirt, und Bv-
naventura dorthin als Seelsorger gesandt. In diesem sei-

ner geistlichen Obsorge anvertrauten Weinberge des Herrn
arbeitete er neun Jahre lang mit unermüdlichem Eifer,
und baute mit segenreichem Erfolge auf dem guten Grunde

fort, den der wackere Hausherr daselbst gelegt hatte. Mu-
thig und unerschrocken vertheidigte er die Interessen und

Rechtsamen der katholischen Kirche gegen alle unbefugten

Eingriffe, die sich damals ein gewisser weltlicher Beamteter

zu verschiedenen Malen erlaubte. Das Volk liebte und

schätzte seinen geistlichen Hirten und bewunderte an ihm
einen geschickten Kanzelredner, frommen und erfahrnen

Seelenführer. Seine Mußestunden verwendete er zum Un-

terrichte junger Personen im Lateinlesen und in der Musik,
um ihnen den Zutritt und die Aufnahme in die Klöster zu

erleichtern. Wohlen bat dem Hingeschiedenen in den Her-
zen seiner Bürger ein bleibendes Denkmal der tzochach-

tung und deö Ruhmes errichtet. Im Jahre 18Z5 kehrte
Bonaventura in die einsame Klosterzelle zurück, seinen

Schultern ward eine neue schwere Bürde aufgeladen: Abt
Ambros wählte ihn zum Dekan oder ersten Vorsteher des

Convents. Sein in jeder Hinsicht ausgezeichneter Tugend-
wandet war für ältere und jüngere Mitbrüder die kräftigste
Lehre und Ermunterung zu einem frommen, gottgefälligen
Leben. Als 1835 sich das Gerücht von der militärischen
Okkupation des Freienamts verbreitete, und die fürchterli-
chen Pläne ruchbar wurden, die man schon damals gegen
die aargauischen Klöster geschmiedet hatte, zog, dem nahen-
den Sturmgewitter auszuweichen, der kränkliche Herr Prä-
lat nach Engelberg, und fand daselbst nach drei Jahren die

gewünschte Ruhe im kühlen Grabe. Während seiner Ab-
Wesenheit besorgte Bonaventura zum zweiten Male als Su-
perior die Leitung deS sämmtlichen Klosters, und bekielt

diese Amtsstelle bis zur Wahl des wirklichen Herrn Prä-
laten Adalbert 1838. Die gewnlttdätige Auslösung sei-

nes Klosters 18-11 schmerzte den greisen Dekan tief in der
Seele; doch fügte er sich demüthig und ergeben in die un-
erforschlichen Ratkschlüsse der Vorsehung, indem er gewöhn-
lieh sagte: In Gottes Namen — der Herr weiss, was er
thut und zuläßt; bleiben wir seine treuen Diener, und er
wird sich wieder unser erbarmen. Nach seiner Vertrei-
bung aus dem Kloster bezog er in Bremgarten das Wohn-
Haus seiner alten Geschwister; kam alle Sonn- und Feier-
tage nach dem eine halbe Stunde entlegenen Hermetschwil,
die Frühmesse zu lesen, und dem Ortspfarrer im Beicht-
hören und Predigen Aushülse zu leisten. Er besaß treff-
liche Anlagen zum Predigen, hatte dazu große Vorliebe
und würde ohne Beschwerde und mit Nutzen des Tags
zwei- bis dreimal geistliche Vorträge gehalten haben. Noch
letztes Jahr, im 83sten Lebensalter, predigte er an verschie-

denen Orten. Da er beinahe das Augenlicht gänzlich ver-
loren hatte, mußte man ihn bei der Hand auf die Kanzel'
führen. Sein Vortrag war lebhaft und voll Ueberzeugung
und Begeisterung. Seine ehrwürdige Gestalt, aus welcher

Abtödtung, Tugend und Frömmigkeit hervorleuchteten, per-
liehen seineu Worten Eingang, Kraft und Nachdruck.
Alles verwunderte sich, wie ein so alter und schwacher Greis
mit solchem Feuer der Begeisterung stundenlang vredigen
konnte, ohne daß man an ihm auch nur die geringste Ent-
krästung der Stimme bemerkte.

Bei der Rückkehr der Klosterfrauen nach Hermetschwy^
übernahm er dort aufs neue die schon in frühern Iahren
von ihm besorgte Beichtigcrstelle und wohnte bis zu seinem
Tode im dasigen Kloster. Das Ende dieses thätigen und

frommen OrdensmanneS glich der Sonne, die sich am
Abende still und freundlich hinter den Bergen hinabsenkt,
nachdem sie den Tag hindurch wohlthätig gewirkt, und durch
Licht und Wärme die Narur gestärkt und erfreut hatte.
„Dem Gerechten wird es am Ende Wohlergehen." Ruhig
und getrost schaute er seiner Auflösung entgegen; er sprach
ohne Furcht von seinem nahen Tode, nahm herzlichen
Abschied von allen seinen Freunden und Mitbrüdern, die

ihn mit Thränen in den Augen besuchten und an dem rüh-
renden Beispiele seiner kindlichen Gottergebenheit sich innig
erbauten. Der Kranke bestimmte selbst noch die Gebete,
die man ihm langsam und in einigen Zwischenräumen vor-
beten solle, wenn er in die letzten Züge greifen würde.
Man solle sich vor seinem Tode nicht fürchten, sagte er,
er werde sich nicht ankündigen und Niemanden etwas zu
leide thun. Am letzten Maitage erlag seine Natur der
Schwäche seines Hoden Alters und der Gewalt der Schmerzen,
womit Gott die Seele seines Dieners noch vollends von
allen Makeln reinigen wollte. Er hatte immer seinen Fein-
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den, die ihm auch noch die letzten Tage seines irdischen

Daseins verbitterten, aufrichtig verziehen, und nahm nebst

vielen Verdiensten und guten Werken auch das tröstliche

Bewußtsein mit sich in die Ewigkeit, daß er an der Auf-
Hebung seines ihm stetS theuer gewesenen Klosters keine

Schuld trage, und deswegen für die Wiederherstellung des-

selben am Tdrone der göttlichen Erbarmung mit desto grö-

ßerer Wirksamkeit werde beten können.

^ Kirchliche Nachrichten.

Luzern. Der I. Brachmonat war für dieGemeinde Wer-
thenstein ein Tag der Freude. Um was viele Zabre lang

in inständig kindlichem Gebete, oft unter heißem Flehen,

Maria, die Mutter der Gnaden und Barmherzigkeit, ge-

beten, das ist ihnen endlich gewahrt und beschicken worden.

Maria Werthenstein wird wieder zu einem Wallfahrtsort!
Frühe Morgens den l. Brachmonat, noch vor Auf-

gang der Sonne verkündigten knallende Mörserschüsse allen

frommen benachbarten Gemeinden die Freude dieses Tages.
Von allen Seiten kamen andächtige Pilger herbei, nicht

sowohl auS Ncugicrde, als vielmehr aus Andacht zu Marien
und herzlicher Theilnahme an der Freude dieser Gemeinde.

Mit einer Art Ungeduld erwarteten nun alle die Ankunft
Sr. Gnaden des Hochw. Herrn Prälaten von St. Urban,
dem nun Werthenstcin zur Besorgung der Wallfahrt und
der Pfarrei übergeben werden sollte, als auf einmal von
Ferne her eine Jägermusik ertönte, und ein Wagen daher

rollte, den einige Husaren zu Pferde begleiteten.

Dort, wo Wohlhusen an Wertdenstein gränzt, erhob sich

ein aus Laubwerk gewundener Triumphbogen mit gar pas-
senden Geschichten und Bildern geziert, unter welchem der
Wagen gleich wie im Triumphe durchführend sich einem

zweiten Bogen nahte, bei dem eine unzählige Volksmenge
ihn erwartete. Wie der Wagen still hielt, stieg der ehrw.
Greis, der Abt von St. Urban, hier aus, um zu Fuß den

Berg deranzusteigen. Der Nebel, der bis gegenwärtig noch
die Gipfel der umliegenden Berge bedeckte, fängt an zu
verschwinden, die durchbrechenden Sonnenstrahlen beleuchten
bezaubernd das auf der Höhe liegende Kloster und dessen

Wallfahrtskirche. Nun beginnt der festliche Zug den

Berg hinanzusteigen. Voraus das Kreuz und die Fahne
des Herrn. Ihnen folgen die Lämmlein der Heerde, die
Kinder und Mädchen mit Kränzen geschmückt. Auf diese
ein Priester mit Chormantel und einigen Ministranten-
knaben, und endlich der Hochw. Abt begleitet von mehreren
Geistlichen und Psarrherren aus der Umgebung. Den
Schluß machte das von allen Seiten herströmende Volk-
Wie die Prozession, unter dem Geläute der Glocken, einer
zur Andacht stimmende Musik und dem ununterbrochenen

Knall der Dergmörser, die majestätisch in den Bergen und Thä-
lern wiederballten, oben beim Klosterankam, erblickte man einen

dritten Bogen, der auf vier Säulen ruhend oben mit einer
doppelten Inschrift geziert, und mit einem Bilde, das die

Auferstehung darstellte, geschmückt war. Hier empfiengen

nun die Herren Abgeordneten der h. Regierung den gnäd.

Herrn, und begleiteten ihn mit der Prozession in die Kirche,
deren Eingang ebenfalls wie der Eingang in's Kloster gar
geschmackvoll mit Kränzen und Inschriften ausgeschmückt war.

„Gesegnet sei der, der da kömmt im Namen des Herrn,"
— hieß es auf einer dieser Inschriften, — „es wird Ein
Hirt und Eine Heerde sein," auf einer andern. — Auf
einer dritten stunden die Worte: „Weide meine Lämmer,
weide meine Schaafez" und wiederum: „Er wird sein wie
ein grünender Oelbaum im Hause des Herrn;" — und

endlich ob der Klosterpforte las man die Worte: „Siehe,
wie gut und süß es ist, wie Brüder beisammen zu wobnen."

Unterdessen hellte sich der Himmel noch vollkommen
auf, und ward der schönste Früdlingsmorgen, und die Pro-
Zession zog langsam und feierlich in die Kirche ein. —

Beim Altare angekommen, hielt der ehrwürdige Greis,
der hochwürdige gnädige Herr von St. Urban, eine An-
rede an die Tit. Herren Abgeordneten der hohen Regie-

rung, den neu eingeführten Seelsorger und das aesammtc

gegenwärtige Volk. —
Nachdem Seine Gnaden den mit der hohen Regierung

abgeschlossenen Vertrag noch einmal dem Volke vorgelesen
und erwähnt hatte, wie schon vor Jahrhunderten das Gna-
denbild dieses Wallfahrtsortes in einer Kapelle verehrt
wurde, die zu St. Urban gehörte, durch die Reformation
aber nach Maria Wertdenstein gebracht worden sei, hob er
ungefähr mit folgenden Worten seine Anrede an: „Ich
führe euch, liebe Pfarrgenvssen von Werthenstcin, euern
Hirten durch die Thüre in eure Kirche ein. Ich sage:

durchdieThüre, weil auf dem euch wohlbekannten, gesetzlichen,

rechtlichen Wege, nach langer reiflicher Ueberlegung und
nach einem vollkommen abgeschlossenen Vertrage mit der
hohen obersten Landesbedörde. — Ich stelle euch einen Hir-
ten vor, den ich euch nicht mehr zu empfehlen für nöthig
habe, indem ihm der dochwürdigste Herr Bischof schon das
schönste Zeugniß ertheilte; ich gebe euch zu euerm Seclsor-
ger meinen vielgeliebten Sohn und Mitbruder, den dcchw.

Herrn Pater Heinrich, und indem ich ihn auch dem Schutze
der hohen Landesregierung empfehle, hoffe ich, daß die

Pfarrgenossen von Werthenstein ihm auch seine schwere

Bürde tragen und versüßen helfen."
Alsdann begann auch der hohe Abgeordnete der Re-

gierung, Herr Regierungsrath und Präsident Zünd, seine

Anrede an den Abt und das Volk. — Nachdem Hochder-
selbe die Geschichte der Entstehung dieses Wallfahrtsortes


	

